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Die Entwickelung des Ttädtifchen 


Schbulwelens in Raltenburg. 
Von W. Luckenbach. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Gedanke von der Notwendigkeit einer Schule. 
die allen Schichten des Volkes die Möglichkeit gibt, ſich 
eine gewiſſe Bildung anzueignen, iſt heute uns allen ge⸗ 
läufig. Und doch iſt er erſt ein Kind der neueſten Zeit. 
Die Reformation hat ihn zunächſt theoretiſch entwickelt. 
Luther iſt ſchon für den allgemeinen Schulzwang ein⸗ 
getreten und hat der Obrigkeit zugerufen: „Kann ſie 
die Unterthanen zwingen, ſo da tüchtig dazu ſind, daß 
ſie müſſen Spieß und Büchſen tragen, wieviel mehr kann 
und ſoll ſie die Unterthanen zwingen, daß ſie ihre Kinder 
zur Schule halten ſollen.“ Aber von der Theorie 
zur Praxis iſt ein weiter Weg. Erſt volle 200 Jahre 
ſpäter hat in Preußen König Friedrich Wilhelm l. 
mit Hilfe des Pietismus den Gedanken in die Tat um⸗ 
geſetzt. So beginnt auch in unſerer Stadt Raſtenburg 
die Geſchichte des öffentlichen Schulweſens erſt im 18. 
Jahrhundert. Um aber zu zeigen, welche Möglichkeiten, 
ſich eine Bildung zu verſchaffen, den Kindern der ſtädti⸗ 
ſchen Bürger in früherer Zeit geboten wurden, ſoll im 
folgenden auch die Lateinſchule und die ſogenannte 
deutſche Mädchenſchule mit herangezogen werden. 

1 Die Lateinſchule. 

Die Weberlieferung erzählt, daß Die Raſtenburger 
Lateinſchule, die Vorläuferin unſeres Gymnaſiums, im 
Jahre 1546 durch Herzog Albrecht begründet wor⸗ 
den iſt. Dieſe Nachricht ſtammt aus einer alten Stadt- 
chronik, die im 17. Jahrhundert geſchrieben wurde und 
mittlerweile verloren gegangen iſt. Aus ihr hat ſie Direl- 
tor Heinicke übernommen, als er 1846 die Geſchichte des 
Gymnaſiums ſchrieb. Einer näheren Unterſuchung hält 
ſie nicht ſtand. Die Lateinſchule iſt weder von Herzog 
Albrecht begründet, noch hat ſie je aus der herzoglichen 
Kaſſe einen Zuſchuß erfahren. Sie iſt viel älter und 
wahrſcheinlich bald nach dem in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts erfolgten Bau der St. Georgenkirche 
entſtanden. Ihre Entſtehung hat ſie der Kirche zu ver⸗ 
danken, und fie iſt mit der Georgskirche bis zu ihrer Um- 
wandlung in ein königliches Gymnaſium 1817 auf das 
engſte verbunden geblieben. Die Geiſtlichen der Kirche 
haben die Schule ſicher nicht begründet, um die Volks⸗ 
bildung zu heben, ſondern um für den theologiſchen 
Nachwuchs zu ſorgen und um einen Schülerchor 
heranzuziehen, der durch ſeinen Geſang die Feier des 
Gottesdienſtes würdiger geſtaltete. Denn die neu ent⸗ 
ſtandene Gemeinde beherrſchte die lateiniſchen Kirchen⸗ 
geſänge nicht. Zum erſten Male erwähnt wird die 
Raſtenburger Schule im Jahre 1409. Im Marienbur⸗ 
ger Treßlerbuch, dem Hauptbuch der Ordensſtaats⸗ 
kaſſe, findet ſich bei dieſem Jahre ein Ausgabepoſten 
„für die Schüler in Naſtenburg zu ſinte Jorgen.“ Nähere 
Nachrichten aus jo früher Zeit fehlen. Zunächſt mögen 
die Geiſtlichen der Georgskirche zugleich die Lehrer ge⸗ 
weſen ſein. Im Jahre 1503 treffen wir jedoch ſchon 
einen „Schulmeiſter““) in Raſtenburg. Es war der Sohn 
des damaligen Bürgermeiſters Jacuſch Kynaſt, den 
wir als den frommen Begründer einer Stiftung für das 
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Hoſpital kennen. Der Bürgermeiſter erwirkte für ſeinen 
Sohn die Erlaubnis, in der Georgskirche die Früh— 
meſſe zu leſen. Der junge Kynaſt muß alſo Geiſt⸗ 
licher geweſen ſein. Auch in der Folgezeit ſind die Lehrer 
der Lateinſchule ſtets Theologen geweſen, die die mühe- 
volle Stellung eines Schulmannes nur ſo lange annahmen, 
bis ſie die Berufung in ein Pfarramt erhielten. 

Auf feſterem Boden bewegen wir uns erſt ſeit dem 
Viſitationsrezeß von 1545. Die Schule hat 
damals ſchon zwei Lehrer, den Schulmeiſter und den 
Kantor. Der Kontor ſoll, damit ein Kirchendiener 
geſpart wird, zugleich Glöcknerdienſte leiſten, alſo 
dem Geiſtlichen beim Gottesdienſt helfen, den Altar und 
die Kirchengeräte beſorgen, auch die Glocken läuten und 
den Klingſäckel tragen. Bald nach 1545 wird ein drit- 
dritter Lehrer angeſtellt, der Hypodidaskalus oder 
drit te Geſelle. Doch iſt deſſen Stelle 1565 wieder ein⸗ 
gegangen, weil ſich Schulmeiſter und Kantor in feine Ar— 
beit und Einkünfte teilen. Erſt 1571 erſcheint der dritte Ge⸗ 
ſelle wieder. Im 17. Jahrhundert wird dann noch die 
Stelle des vierten Kollegen eingerichtet. Mit die- 
ſen 4 Lehrern iſt die Schule bis 1817 ausgekommen. 

Die Schule gehörte der Kirche und wurde vom 
Kirchſpiel unterhalten. Zu dieſem Zweck zahl⸗ 
ten die Hausbeſitzer in Stadt und Land von jedem Roch, 
d. h. Schornſtein, jährlich 8 Schilling Schülergeld. 
Das Schulgebäude lag ſchon im 16. Jahrhundert über der 
polniſchen Kirche, die damals aber noch nicht bis an die 
Stadtmauer heranreichte. Hier hatten die Lehrer auch 
freie Wohnung. Der Schulmeiſter hatte eine Stube 
und eine Kammer, der Kantor nur eine Stube. Uns iſt 
aus dem Jahre 1565 ein Inventar verzeichnis von dem 
Zimmer des Schulmeiſters aufbewahrt, aus dem wir ſehen, 
wie beſcheiden man damals wohnte. In dem Zimmer be⸗ 
fand ſich ein alter Tiſch mit einer Schublade und Bänken 
rund umher; 1 annbett, 1 neues Unterbett von alten 
Federn „nichts wert“; 1 Oberbett mit einer flechſenen 
Ziche; 2 Kopfkiſſen mit alten Zichen; 2 flechſene Laken, 
2 heidene Laken und ein Schrank. Beim Kantor ſah es 
ähnlich aus, nur daß er ſtatt des Schranks 2 Wand- 
bretter hatte. | 

Ebenſo kläglich wie die Wohnung war die Beſol⸗ 
dung. Der Schulmeiſter erhielt jährlich 30 Mark, der 
Kantor 24. Im Jahre 1565 wurde das Gehalt „in 
dieſen ſchweren Läuften, da alle Ding merklich geſtiegen 
und teurer worden ſind“ auf 50 und 25 Mark erhöht. 
Der dritte Geſelle erhielt 20 Mark. Dazu kamen die Ein⸗ 
nahmen aus dem Schulgeld, von dem der Schulmeiſter 
die eine Hälfte, Kantor und dritter Geſelle die andere 
Hälfte erhielten. Ein weſentlicher Teil des Gehalts be- 
ſtand in den Nebeneinn ahmen, die uns heute 
ſo ſeltſam berühren und die doch an vielen Schulen bis in 
das 19. Jahrhundert Sitte waren. Das war zunächſt 
die „menſa ambulatoria“ oder der Freitiſch, den die 
Eltern der Schüler den Lehrern reihum zu geben hatten. 
Er hatte wohl das Gute, daß ſich bei ihm Eltern und 
Lehrer näher kennen lernten, aber die Nachteile überwogen 
doch bei weitem. Nicht etwa, daß man den Freitiſch 
als etwas den Lehrer Demütigendes empfand. Man lebte 
damals patriarchaliſcher als heute und war an dieſe Art 
der Beſoldung gewöhnt. Aber man denke nur an den 
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mittags rechtzeitig zur Schule zu kommen, wenn ein be⸗ 
ſonders gut gelaunter Bürger zum Eſſen eine Flaſche ge⸗ 
kochten Gewürzweins auffahren ließ. Schließlich mußte 
auch den Familien der Freitiſch oft läſtig fallen, und es 
wird uns erzählt, daß dieſer oder jener Vater ſeinen 
Sohn aus der Schule nahm, wenn die Reihe an ihn 
kam. So beſchloß man ſchon 1571, den Freitiſch durch 
eine Umlage abzulöſen. Jedes Haus gab einen 
Groſchen, und der Rat legte 10 Mark hinzu, ſo daß den 
Lehrern bei einem ehrbaren Bürger ein Tiſch gemietet 
werden konnte. Ja, der Rat zeigte ſich großmütig, und 
verſprach dem Bürger, „wennn gute Fiſche gefallen, des 
Jahres einmal einen Keſcher Fiſch zu geben, welchen er 
vom Garne ſelber ſoll holen laſſen.“ 

Die zweite viel demütigendere Art des Nebeneinkom⸗ 
mens war der „circuitus“, oder Umgang. An be⸗ 
ſtimmten Tagen, vor allem am Neujahrstage, ging der 
Lehrer mit dem Schülerchor vor die Häuſer der wohl⸗ 
habenden Bürger, um nach dem Abſingen eines Chorals 
ein Neujahrsgeſchenk in Empfang zu nehmen. Auch hier 
wurde das Anſtößige dieſer Unſitte durch die Gewohnheit 
gemildert. Aber ſie iſt doch ein Zeichen dafür, wie wenig 
Sinn die damalige Zeit für die Arbeit der Männer hatte, 
in deren Händen die Erziehung der kommenden Generation 
lag. Im übrigen wurde auch der circuitus im 17. Jahr⸗ 
hundert bei der Lateinſchule durch eine Geldzahlung 
abgelöſt. 

Von dem Schulbetrieb ſelbſt wiſſen wir wenig. 
Unterrichtet wurde von 6—8, von 9—10, 12—2, 3—4, 
„damit daß die Knaben zu mehrerer Luſt zum Studieren 
gereizt und durch das lange Aufhalten nicht vom Studio 
abgeſchreckt werden.“ Der Lehrplan umfaßte außer dem 
Elementarunterricht im Leſen und Schreiben nur Religion, 
Kirchengeſang und Latein. Bei dieſer Beſchränkung konnte 
trotz aller ſonſtigen Mängel beſonders im Lateiniſchen ſo 
viel geleiſtet werden, daß das Ziel der Schule, die Ent⸗ 
laſſung zur Univerſität, von den Begabteren erreicht wurde. 

Die weitere Entwicklung der Lateinſchule fällt aus 
dem Rahmen dieſer Betrachtung heraus. Man kann ſie 
bei Heinicke, der ſie etwa vom Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts an weiterführt, nachleſen. 

2. Die Deutsche Mädchenschule. 

So lange die Lateinſchule die einzige Schule der Stadt 
war, waren die Bürger, die ihre Söhne wenigſtens Leſen 
und Schreiben lernen laſſen wollten, gezwungen; ſie auf 
die Unterſtufe der Lateinſchule zu ſchicken. Das entſprach 
jedoch weder dem gelehrten Charakter der Schule, noch dem 
praktiſchen Bedürfnis der Eltern. Als Handel und Ver⸗ 
kehr ſich gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch in Dit- 
preußen mehr entwickelten, vermißte man bei der Latein⸗ 
ſchule vor allem den Rechen unterricht. Solche Er⸗ 
wägungen mögen den Rat der Stadt bewogen haben 
die Einrichtung einer halb privaten, halb öffentlichen Schule 
zu unterſtützen, die Leſen, Schreiben und Rechnen betrieb. 
Sie taucht zuerſt 1581 auf und muß zwiſchen 1571 und 
1581 entſtanden ſein. Auch ſie entſprang alſo nicht dem 
ideellen Bedürfnis, die Bildung des Volkes zu heben, 
ſondern mehr praktiſchen Erwägungen, wie ſie in unſerer 
Zeit zur Gründung von Realſchulen führten. Die neue 
Schule wurde im Gegenſatz zur Lateinſchule die deut⸗ 
ſche Schule genannt. Die Natur der Sache brachte es 
mit ſich, daß ſie zur Schule der Minderbemit⸗ 
telten wurde, während der wohlhabende Bürger ſeine 
Söhne weiter zur Lateinſchule ſchickte. Die neue Schule 
nahm — für das ausgehende 16. Jahrhundert noch etwas 
ziemlich Ungewöhnliches — auch Mädchen auf, für die 
bisher die einzige Bildungsmöglichkeit der teure Privat⸗ 
unterricht geweſen war. Deshalb führte dieſe Schule die 
merkwürdige Bezeichnung „Deutſche Mädchenſchule“, ob⸗ 
gleich die Knaben in der Mehrzahl waren. Es 
war eine einklaſſige Schule mit einem Lehrer, dem „Mäd⸗ 
chenſchulmeiſter“, und wir werden ſie uns deshalb etwa 
ſo wie eine heutige einklaſſige Landſchule vorſtellen müſ⸗ 
ſen, wenn ſie auch deren Leiſtungen ſelbſtverſtändlich bei 
weitem nicht erreichte. Die Schule krankte vor allem 
daran, daß ſie pekuniär nicht ſo ſicher geſtellt war wie 
die Lateinſchule. Für ihre Unterhaltung Mittel aufzu⸗ 


bringen, kam der Bürgerſchaft nicht in den Sinn, da der 


Mehrzahl der Sinn für die ſegensreiche Wirkung einer 


Schule fehlte. Der Rat ſtellte für die Schule eine Haken⸗ 
bude am Rathaus neben der ſtädtiſchen Wage — alſo in 
der heutigen Kirchenſtraße — zur Verfügung, in der der 
Mädchenſchulmeiſter auch freie Wohnung hatte. Aber am 
Ende des 17. Jahrhunderts ging das Haus ein, und 
der Lehrer mußte ſich eine Wohnung mieten. Im Jahre 
1726 bekam er dafür 17 Taler aus der Kämmereikaſſe. 
Dazu erhielt er 10 Fuder Holz aus dem Stadtwalde, 
das ihm die Bauern der Stadtdörfer Prangenau und Bür⸗ 
gersdorf anfahren mußten. Sonſt war er außer dem 
circuitus nur auf das Schulgeld angewieſen, das jedes 
Kind wöchentlich mit 2 Groſchen bezahlen ſollte. Aber das 
Schulgeld ging nur ſehr unregelmäßig ein, und ſelbſt der 
Rat blieb mit ſeinen geringen Zahlungen Jahre lang 
im Rückſtande. Für dieſe kümmerliche Beſoldung war 
ein einigermaßen gebildeter Lehrer nicht zu haben, und 
ſo waren die Mädchenſchulmeiſter, von denen uns Nach⸗ 
richten überkommen ſind, Handwerker, die die Schul— 
meiſterei im Nebenberuf betrieben. Von dem einen hören 
wir, daß er Buchbinder war, und wir können uns wohl 
vorſtellen, wie der ehrenfeſte Re inhold Klohte, ſo 
hieß er, während des Unterrichtens ſeine Bücher band. 
Der andere war Weißgerber, was mit dem Lehrfach 
nicht ganz ſo zuſammenpaßt. Von dem innern Schulbetrieb 
wiſſen wir noch weniger als von dem der Lateinſchule. 
Der Lehrplan umfaßte Leſen, Schreiben, Rechnen, Beten, 
Singen und Katechismus. Der Schulbeſuch war man⸗ 
gelhaft, weil den Eltern die Bezahlung des Schulgeldes 
ſchwer fiel oder weil ſie ſeine Notwendigkeit nicht ein⸗ 
ſahen. Den Wohlhabenderen wieder, die ihre Söhne 
auf die Lateinſchule ſchickten, paßte es nicht, ihre Töchter 
der deutſchen Schule anzuvertrauen. So werden 1696 
zum erſten Male Klagen über „Winkelſchulen“ laut, 
wir würden ſie heute Privatſchulen nennen, die Kirche und 
Stadt heftig bekämpften, weil ſie den beiden öffentlichen 
Schulen die Schüler entzogen. Im Jahre 1724 bitten die 
Lehrer um Abſtellung der Winkelſchulen, „zumahle ſolche 
von Weibern, ſo auch ſogar von eines Scharfrichters 
Tochter gehalten werden.“ Wir werden in dem Auftauchen 
der Privatſchulen eher ein erwachendes Bildungsbedürfnis 
ſehen, das durch die beſtehenden Schulanſtalten nicht be⸗ 
friedigt wurde. ' 
3, Die erste städtische Volksschule. 

Das ausgehende 17. Jahrhund. brachte den beiden Raſten⸗ 
burger Schulen einen auffallenden Rückgang, ein Geſchick, 
das ſie mit den meiſten andern Schulen des Landes teilten. 
Beſonders wurde die Lateinſchule betroffen, die 1697 
nur 48 Schüler und 1705 keinen Primaner und nur 
2 Sekundaner hatte. Von der deutſchen Schule haben 
wir keine beſtimmten Zahlen. Anders wurde es erſt unter 
König Friedrich Wilhelm J., der nicht nur der Begründer 
des preußiſchen Heeres, ſondern auch der preußiſchen Volks⸗ 
ſchule iſt. Gleich nach ſeinem Regierungsantritt erließ der 
König den Befehl, gründliche Kirchen— und Schulviſi⸗ 
tationen vorzunehmen und ihm ausführlichen Bericht zu 
erſtatten. Die Berichte von der grenzenloſen Unwiſſen⸗ 
heit, vor allem in den ärmeren Schichten des 
Volkes, erſchütterten den König ſo, daß er 1717 ſein be⸗ 
rühmtes Edikt erließ, „daß künftighin in denen Orten, wo 
Schulen ſein, die Eltern bei nachdrücklicher Strafe gehalten 
ſein ſollen, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken.“ Zugleich 
ſetzte der König alle Hebel in Bewegung, um neue Schulen 
zu gründen. Es gehörte die ganze Energie des Königs 
dazu, um die unendlichen Schwierigkeiten zu überwinden, 
die in dem Widerſtand der Behörden, der adligen Grund⸗ 
herren, der Eltern, in dem Mangel an Schulgebäuden, 
an geeigneten Lehrern und vor allem an Geld zu Tage 
traten. Unterſtützt wurde der König hierin durch jene 
Bewegung der lutheriſchen Kirche, die, mit dem 
Spottnamen Pietismus belegt, auf eine Vertiefung 
und Verinnerlichung des Chriſtentums hinarbeitete und 
dieſe durch eine allgemeine Hebung der Volksbildung zu 
erreichen ſuchte. Der König wandte ſich im Jahre 1727 
an den Profeſſor Auguſt Hermann Francke in Halle. 
den Wortführer des Pietismus und Begründer des be⸗ 


. zühmten Waiſenhauſes, und bat ihn um geeignete Män⸗ 
ner, die das Werk der Schulreorganiſation in Preußen 
durchführen ſollten. Einer der Männer, die Francke vor⸗ 
ſchlug, war der damalige Kandidat der Theologie An⸗ 
dreas Schumann. Schumann wurde im Jahre 1729 
zum Erzprieſter in Raſtenburg ernannt. Daß ſich 
der König an die Kirche wandte, war für die damalige 
Zeit ſelbſtverſtändlich. Das Kommunalweſen war noch 
ſo wenig entwickelt, daß man von den Städten die Grün⸗ 
dung von Schulen nicht verlangten konnte. Der König 
konnte im Gegenteil bei dem engen Horizont der Bürger, 
die damals im ſtädtiſchen Rat ſaßen, mit deren energi⸗ 
ſchem Widerſtand rechnen. Schumann hat in 50 langen 
Jahren ſeiner Amtstätigkeit in Raſtenburg als Erzprieſter 
und Inſpektor der Schulen in 36 Kirchſpielen eine ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit entfaltet, die beſonders dargeſtellt zu wer⸗ 
den verdient. An dieſer Stelle nur ſoviel, daß er 1699 
in Königsberg als Sohn eines Kaufmanns und Nach⸗ 
kommen einer alten Hallenſer Hallorenfamilie geboren 
wurde und dort auch das Kneiphöfſche Gymnaſium be— 
ſuchte. Er ſtudierte zunächſt an der Albertina Theologie, 
lernte hier durch die Profeſſoren Lyſius und Zeid⸗ 
ler den damals noch viel angefochtenen Pietismus ken⸗ 
nen und ging 1722 zu Auguſt Hermann Francke nach 
Halle. Hier unterrichtete er zugleich an der Latina, lernte 
die Lehrmethode Franckes kennen und nahm an den von 
dieſem neueingerichteten Lehrerkonferenzen teil. Die 
Volksſchule lernte er kennen, als er 1726 in Königsberg 
die Kinder einer großen Leinenfabrik unterrichtete. Schu> 
mann hatte, als er 1729 nach Raſtenburg kam, zunächſt 
einen ſchweren Kampf mit ſeiner Gemeinde zu beſtehen, 
die ſich ſeine ſcharfe geiſtliche Zucht nicht gefallen 
laſſen wollte. Hier intereſſiert uns vor allem, daß er 
kein Kind konfirmierte, das nicht leſen konnte. Er hat ſich 
ſchließlich doch durchgeſetzt, wurde wegen ſeiner Verdienſte 
1744 von der Königsberger Univerſität zum Doktor der 
Theologie ernannt und iſt 1782 hochbetagt in Raſten⸗ 
burg geſtorben. Er hat nicht nur ſeine ungewöhnliche Ar⸗ 
beitskraft, ſondern auch ſein beträchtliches Vermögen 
in den Dienſt der Hebung des Schul weſens ge⸗ 
ſtellt. Sein Andenken wird heute noch durch eine große 
Reihe von Stiftungen wach erhalten, von denen die 
bekannteſten ein großes Stipendium an der Königsberger 
Univerſität, ein kleineres am hieſigen Gymnaſium und 
die Schumannſtiftung ſind, aus der minderbemittelten Kin⸗ 
dern des Gymnaſiums die Schulbücher zur Verfügung 
geſtellt werden. Er hat es um die Stadt Raſtenburg 
verdient, daß dieſe ihn ebenſo wie die Familie Hippel be⸗ 
ſonders ehrt. 

Ein unvergeßliches Verdienſt hat ſich Schumann zu⸗ 
nächſt durch ſeine Schulgrün dungen im Kirchſpiel 
Raſtenburg erworben. Bis zum Edikt von 1717 gab es in 
unſerm Kirchſpiel nur die Lateinſchule und die deutſche 
Schule in Raſtenburg. Der Erzprieſter Seuberlich legte 
1724 die erſten Land ſchulen in Neuendorf und 
Muhl ack an und beſetzte die erſte mit einem Schneider, 
die zweite mit einem Jäger. Schumann hat nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen bis zum Jahre 1737 in Krau⸗ 


ſendorf, Roſenthal, Neuhof, Galbuhnen, 
Prangenau, Bürgersdorf, Weitzdorf, Bor⸗ 
ken, Schrengen, Weiſchnuren, Jeeſau und 


1772 in Scharfs Schulen begründet. Bürgersdorf und 
Prangenau intereſſieren uns beſonders, weil fie unter ſtädti⸗ 
chem Patronat ſtanden. Zu ihrer Unterhaltung ſtiftete 
Schumann ein Kapital von 400 Gulden. 

Den Schulen der Stadt wandte Schumann gleich 
in den erſten Jahren feines Amtes ſeine beſondere Auf- 
merkſamkeit zu. Die Durchführung des allgemeinen 
Schulzwanges war erſt möglich, wenn ein eigenes 
Schulgebäude vorhanden war. Dieſes fand ſich erſt 
1731. Dr. Hübner, ein praktiſcher Arzt, der von 1725 
bis 1755 Bürgermeiſter unſerer Stadt war, ſchenkte in 
dieſem Jahr „aus gutem Herzen“ von drei neuerbauten 
Buden in der Mauerſtraße, die unter einem Dach 
lagen, eine zur beſſeren Einrichtung der deutſchen Mäd⸗ 
cchenſchule dem Magiſtrat. Zugleich ſtiftete Schumann dem 
Kirchenkaſten 800 Gulden, von deren Zinſen 6 Taler 


jährlich zur baulichen Unterhaltung der Schule, 10 Taler 
dem Schulmeiſter als Zulage zu ſeinem Einkommen gezahlt 
werden ſollten. Im Jahre darauf wurde die Schule 
noch erweitert. Johann Praß, der Diakon der polniſchen 
Gemeinde in Raſtenburg, wandte ſich an den Erzprieſter 
mit der Bitte, doch auch für die polniſch [pre den- 
den Kinder eine Bildungsmöglichkeit zu ſchaffen.“) Die 
polniſch ſprechenden Kinder waren bisher überhaupt nicht 
zur Schule gegangen, es lag hier alſo ein beſonderer Not⸗ 
ſtand vor. Schumann griff den Gedanken ſofort auf, 
und da ſonſt niemand das Geld dazu hergab, griff er 
wieder in ſeine eigene Taſche, kaufte dem Bürgermeiſter 
Hübner für 600 Gulden die beiden andern Buden ab, die 
mit der deutſchen Mädchenſchule unter einem Dach lagen, 
und ſchenkte ſie der Stadt, damit hier eine „polniſche 
Mädchenſchule“ eingerichtet würde. Zugleich vermachte er 
dem Kirchenkaſten ein neues Kapital von 500 Gulden, 
deren Zinſen mit 10 Rtl. der polniſche Sdul- 
meiſter jährlich erhalten ſollte. 

Mit dieſer Gründung — man nannte ſie wohl auch 
die „kleine Stadtſchule“ im Gegenſatz zur „großen“ 
lateiniſchen — war die Möglichkeit gegeben, alle ſtädtiſchen 
Kinder einzuſchulen. Jetzt konnten ſich die ſegensreichenn 
Beſtimmungen des Edikts von 1717 auch in unſerer Stadt 
auswirken, und Schumann, der als Erzpieſter der In⸗ 
ſpektor der Schule wurde, war der Mann dazu, das Edikt 
durchzuführen. Es war vorläufig noch keine ſtädtiſche 
Schule, denn die Stadt hatte nicht die Pflicht der Unter⸗ 
haltung, wenn ihr auch das Schulhaus gehörte. Die 
Schule war vielmehr eine fromme Stiftung, im 
Sprachgebrauch der damaligen Zeit ein „pium corpus“, 
das durch mildtätige Zuwendungen unterhalten wurde. 
So ſchenkte 1768 die Witwe des Bürgermeiſters Hübner 
100 Gulden, deren Zinſen der polniſche Schulmeiſter er⸗ 
halten ſollte. Andere kleinere Stiftungen kamen hinzu. 
Die Stiftung wurde durch den Erzprieſter Schumann und 
Dr. Hübner verwaltet, für den ſpäter ſein Neffe, der 
Stadtkämmerer Dannows ki, eintrat. 3 

Das Schulgebäude lag in der Mauer: 
itraße zwiſchen der Organiſten wohnung und der 
Stadtdienerei, da wo heute die Häuſer von Dörr 
und Schreiber ſtehen. Es war ein langes niedriges 
Haus, 65 Fuß lang und 19 Fuß breit. Unten lagen die 
beiden Schulzimmer für die deutſche und polniſche 
Schule, ein drittes Zimmer war zeitweilig vermietet. Oben 
hatten die beiden Lehrer ihre Wohnung, jeder eine 
große Stube mit einer Kammer, Flur und Lucht. Die 
Schulzimmer waren etwa 20x19 Fuß groß und waren 
zunächſt völlig ausreichend. Doch machten ſich andere 
Uebelſtände bemerkbar. In der engen Gaſſe — da⸗ 
mals hieß ſie wohl Lazarettgaſſe — fehlten den Schul⸗ 
räumen Licht und Luft. Schließlich wurde auch der 
Raum zu klein, als in der deutſchen Schule in den ſechziger 
Jahren die Schülerzahl 100 überſtieg. Da beſchloſſen 
Schumann und Dannowski, dieſes Haus zu verkaufen 
und eine neue Schule zu bauen. In der Hintern Neu⸗ 
ſtadt lag am Paradeplatz die alte Schloßſchmiede 
mit einem Vorhaus nach der Straße und einem Wagen⸗ 
ſchauer nach dem Paradeplatz, damals dem Bürger und 
Grobſchmied Gottfried Zehler gehörig. Dieſem kaufte 
Schumann im Jahre 1768 ſein baufälliges Haus mit 
dem dahinter liegenden eingezäunten Gehöft und einem 
Garten für 900 Gulden ab. Der Neubau koſtete eine 
Menge Geld, mehr als der Mädchenſchulkaſſe zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Als ſich Schumann deshalb an die Stadt 
wandte, lehnte dieſe jede Unterjtüßung ab. Die Stadt⸗ 


väter hatten für die Schule ſo wenig übrig, daß ſie ſich 


ſogar weigerten, das erforderliche Bauholz unentgeltlich 
aus den Stadtwäldern zu liefern. Schließlich mußte der 
Erzprieſter das Geld wieder einmal ſelbſt hergeben und! 
1337 Gulden, für die damalige Zeit eine große 


*) In der Stadt wurde damals noch ſehr viel polniſch 
geſprochen. Beſonders die ärmere Bevölkerung, Arbeiter und 
Dienſtboten, dazu die Bauern in der Bauernvorſtadt und die 
Inſtleute oder „Gärtner“ der ſtädtiſchen Ackerbürger, beſtand aus 
Maſuren. Etwa bis 1849 wurde in unſerer Stadt noch polniſch 
gepredgt und noch in den fünfziger Jahren ſuchten Raſtenbur⸗ 
ger Kaufleute polniſch ſprechende Gehilfen. 


Summe, in den Bau hineinſtecken, der im Oktober 1769 
bezogen wurde.“) 

Der Erzprieſter Schumann war mittlerweile 70 Jahre 
alt geworden und wollte ſeine neue Schule auch nach ſei⸗ 
nem Tode geſichert wiſſen. Er bat deshalb die Königliche 
Regierung, auf die ſtädtiſche Verwaltung einen Druck aus⸗ 
zuüben, damit dieſe die Schule übernehme und für die 
bauliche Erhaltung ſorge. Die Stadt weigerte ſich hart- 
näckig und bequemte ſich erſt auf ein ſcharfes Edikt der 
Regierung hin, im Jahre 1773 die Schule in ſtädtiſche 
Regie zu übernehmen. So iſt das Jahr 1773 der An⸗ 
fang desſtädtiſchen Schulweſens in Raſtenburg, 
und die Schule am Paradeplatz die erſte ſtädtiſche Schule. 
Sie blieb bis zum Jahre 1822 in der Form, die ihr Schu- 
mann gegeben hatte, die einzige ſtädtiſche Schule. Der Ma⸗ 
giſtrat beauftragte den Ratsverwandten Brandt, einen 
Nadlermeiſter, mit der Verwaltung der ſtädtiſchen Schule. 
Im Jahre 1809 tratt dann an die Stelle des einzelnen 


Ratsverwandten die ſtädtiſche Schuldeputat ion. 


Die ſtädtiſche Volksſchule beſtand aus zwei einklaſſi⸗ 
gen Schulen und beſchäftigte zwei Lehrer. Ihre Beſol— 
dung ſetzte ſich aus den verſchiedenſten Poſten zuſammen. 
So erhielt im Jahre 1772 der deutſche Lehrer 1. aus 
der Kämmereikaſſe jährlich 20 Rtl., 2. aus dem Kirchen⸗ 
kaſten 10 Rtl., 3. aus der Schulkaſſe des Kirchſpiels 
2 Rtl. 45 Gr., 4. von den Kindern 2 Groſchen wöchent⸗ 
liches Schulgeld, 5. von Bürgerkindern 6 Gr., von Ar- 
beiterkindern 3 Gr. Einſchreibegeld. Daneben hatte er 6. 
freie Wohnung im Schulhauſe, 7. einen Gemüſegarten, 
8. vier Fuder Holz aus dem Stadtwalde, das er ſich 
aber ſelbſt anfahren mußte, 9. anſtatt des früher üblichen 
circuitus ein „Neujahrsgeſchenkchen“, von jedem Kind 3 
bis 6 Groſchen. Der polniſche Lehrer war weſentlich ſchlech⸗ 
ter geſtellt. Er erhielt 1. aus dem Kirchenkaſten 11 Rtl. 
60 Gr., 2. aus der Kirchſpielskaſſe 2 Rtl., 3. an Schul⸗ 
geld von Bürgerkindern wöchentlich 1 Gr., von Gärtner- 
kindern einen halben, 4. das Einſchreibegeld von 3—6 
Groſchen, 5. freie Wohnung im Schulhauſe, 6. einen Ge⸗ 
müſegarten, 7. vier Fuder Holz. Die baren Bezüge des 
deutſchen Lehrers betrugen einſchließlich des Schulgeldes 
53, die des polniſchen 27 Taler. Im Jahre 1812 waren 
ſie auf 87 und 57 Taler geſtiegen. Das Einkommen war 
ſelbſt für damalige Verhältniſſe kärglich, zumal das 
Schulgeld nur ſehr unregelmäßig einkam und 
oft durch den Stadtwachtmeiſter eingezogen werden 
mußte. Deshalb war auch in dieſem Zeitraum von einer 
Vorbildung der Lehrer nicht die Rede. Es waren meiſtens 
Handwerker, die ihr Gewerbe nebenbei weiterbetrieben. 
So waren an der deutſchen Schule in dieſem Zeitraum 
von 1731—1822 ein Gerber, ein Organiſt und zwei 
Glaſermeiſter tätig, bis 1809 Johann Leik angeſtellt 
wurde, der die Stadtſchule in Sensburg beſucht hatte. 
An der polniſchen Schule finden wir einen Töpfer und 
zwei Schuhmacher, bis 1816 Samuel Kuetſch berufen 
wurde, der von einem Lehrer vorbereitet war. Die An⸗ 
ſtellung erfolgte durch den Magiſtrat mit Genehmigung 
des Erzprieſters, der übrigens ſeit 1806 den Titel eines 
Superintendenten führte. Vor der Anſtellung 
mußte ſich der deutſche Lehrer beim Erzprieſter, der polni⸗ 
ſche vor dem polniſchen Diakonus einer Prüfung unter⸗ 
ziehen und nachweiſen, daß er leſen, ſchreiben und Kirchen⸗ 
lieder ſingen konnte und den Katechismus beherrſchte. Schu⸗ 
mann ſuchte die Lehrer dadurch weiter zu bilden, daß er ſie, 
wie er es bei Francke in Halle gelernt hatte, zu Konfe⸗ 
renzen zuſammenrief. Zunächſt fanden dieſe Zuſammen⸗ 
künfte an jedem Mittwoch Nachmittag nach der Kate- 
chiſation ſtatt. Die Lehrer mußten ji ein Schulbuch zu- 
legen, in das der Erzprieſter eigenhändig den Lehrplan 
für die kommende Woche einſchrieb. Später fanden die 


Konferenzen im Kirchſpiel am erſten Mittwoch des Mo⸗ 


nats ſtatt, wobei der Lehrer eine Probelektion zu halten 
hatte, an die ſich dann die gemeinſame Beſprechung an⸗ 
ſchloß. Allerdings beſchränkten ſich dieſe Verſuche, eine 
Lehrmethode zu ſchaffen, auf „die beſſere Erkenntnis der 
chriſtlichen Heilswahrheiten“, alſo auf den Religionsunter⸗ 


) Die Stadt hat das Haus (die „Meyerſche Schule“) bis 
in die allerneueſte Zeit als Schulhaus benutzt. 
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richt. Mehr war bei dem damaligen Lehrermaterial auch 
nicht zu erreichen, denn manche Landlehrer konnten weder 
ſchreiben noch Geſchriebenes leſen. 

Der Religionsun terricht beherrſchte überhaupt 
den ganzen Lehrplan. Die Schule war ja in der Abſicht 
gegründet worden, durch die Hebung der Volksbildung 
eine tiefere Erkenntnis des Chriſtentums zu erreichen. Die 
einzigen Lehrbücher, die an der Schule eingeführt waren, 
waren die Bibel und Hübners bibliſche Hiſtorien. Die 
hauptſächlichſten bibliſchen Geſchichten und die Kernſprüche 
der Bibel wurden auswendig gelernt. Beſonders geübt 
wurde das Aufſchlagen von Bibelſtellen. Daneben wurden 
die 5 Hauptſtücke des lutheriſchen kleinen Katechismus 
gelernt und die gebräuchlichſten Kirchenlieder geſungen. 
Das Leſen wurde eifrig geübt, damit die Kinder die 
Bibel leſen konnten. Daneben erwarben die Kinder etwas. 
Uebung im Schreiben und Rechnen. In der deut- 
ſchen Schule wurde deutſch unterrichtet, in der polniſchen 
nur polniſch. Der Unterricht dauerte von 8—12 und von 
1—4, im Sommer fing er ſchon um 7 an. Das Holz 
zum Heizen der Schulſtube mußten urſprünglich die Kinder 
ſelbſt liefern. Die Eltern, die ein Fuhrwerk hatten, muß⸗ 
ten ein Fuderchen Holz liefern, die ärmeren 6 Groſchen 
Holzgeld zahlen. Als viele Eltern ihre Kinder deshalb 
im Winter nicht zur Schule ſchickten, erklärte ſich die Stadt 
bereit, aus dem Stadtwalde je 4 Fuder Holz zu liefern. 
Zur Beleuchtung des Schulzimmers, die in der 
Mauerſtraße beſonders nötig war, brachte jedes Kind 
ſeine Kerze mit. Unterrichtet wurde in 3 Abteilungen. 
Sowohl Vor- als Nachmittags begann der Unterricht 
mit Gebet, Geſang, Vorleſung des Katechismus und des 
monatlichen Pſalms, was jedesmal faſt eine Stunde 
dauerte. Die Schulzucht war ſehr ſtreng. Wir leſen von 
manchem Lehrer, daß er „ſeine Kinder ganz grauſam 
traktiere und in der Disziplin keine Moderation brauche.“ 
Noch 1767 bekommt ein Kind zur Strafe einen „Eſel“ 
umgehängt und wird ſo auf der Straße herumgeführt. 
Die Rute wurde eifrig gebraucht und ab und zu auch ein 
Büſchel Haare ausgeriſſen. 

Trotzdem waren die Erfolge ziemlich mäßig. Nur 
der Reliigionsunterricht kam zu ſeinem Recht, und Schu⸗ 
mann konnte am Ende ſeines Lebens ſtolz ſchreiben: 
„Die große und heidniſche Finſternis vor meiner Zeit 
findet ſich in der Gemeinde voritzo nicht. Was vormahlen 
kaum einer in der ganzen Gemeinde von Gott und ſeinem 
Willen gewußt, wiſſen nun Kinder von 7—8 Jahren.“ 
Auch im Leſen wurden gute Ergebniſſe erzielt, dagegen 
waren ſie im Schreiben und Rechnen dürftig. Da die 
Kinder vom 6. bis zum 14. Jahr zur Schule gingen, 
ein dürftiger Erfolg. Der Hauptgrund lag wohl in der 
Perſon der Lehrer, in ihrer mangelhaften Bildung und 
in der ſchlechten Bezahlung. Die letztere verführte- 
den Lehrer oft dazu, während der Schulſtunden feinem 
Handwerk nachzugehen und den Unterricht feiner Frau, fei- 
ner Tochter oder einem älteren Knaben zu übertragen. 
Der zweite Grund war der mangelhafte Schul⸗ 
beſuch. Obgleich der Erzprieſter und die Regierung, 
ſpäter auch der Magiſtrat den regelmäßigen Schulbeſuch 
durchzudrücken ſuchten, ſcheiterten dieſe Bemühungen an 
dem Widerſtand und der Armut der Eltern. Die Knaben 
mußten im Sommer das Vieh hüten, die Mädchen im 
Winter in den Dienſt gehen. Vor allem fiel den Eltern 
die Zahlung des Schulgeldes ſchwer. . Wenn es in der 
Woche auch nur 2 Groſchen betrug, ſo machte es doch bei 
5 oder 6 ſchulpflichtigen Kindern eine erhebliche Summe 
aus. So blieben manche Kinder Monate lang der Schule 
fern und mußten dann von neuem anfangen, da fie alles. 
vergeſſen hatten. Der Schulbeſuch ſchwankte deshalb außer⸗ 
ordentlich. 1775 wurde die deutſche Schule von 54 Kna⸗ 
ben und 34 Mädchen beſucht, die polniſche von 29 Knaben 
und 25 Mädchen. Im Jahre 1809 die deutſche Schule 
von 33 Knaben und 9 Mädchen, die polniſche von 26 
Knaben und 11 Mädchen. Im Jahre 1821 gingen da⸗ 
gegen zur deutſchen Schule 120 Kinder, zur polniſchen 
142. Als die Zahlen in den nächſten Jahren noch weiter 
ſtiegen, mußte die Stadt daran denken, ihre Schule zu 
erweitern. (Die Abhandlung wird fortgeſetzt.) 


